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Das Fräulein gibt es nicht mehr
Vor 50 Jahren wurde die Anrede offiziell abgeschafft

1965 besang Peter Alexander das 
„Fräulein Wunderbar“. Nur sieben 
Jahre später, im Januar 1972, wur-
de die Anrede vom Bundesinnen-
ministerium abgeschafft. 

„Fräulein“ wurden vor dem 
19.  Jahrhundert unverheiratete 
adelige Frauen genannt. Heirate-
ten sie, erhielten sie mehr Rechte 
und wurden mit „Frau“ angespro-
chen. Für das gewöhnliche Volk 
gab es die Bezeichnungen „Jung-
fer“ (junge Frauen) und „Weib“ 
(Frauen jeglichen Alters). 

Ende des 19. Jahrhunderts etab-
lierte sich „Fräulein“ als Anrede 
und wurde vor allem für berufstäti-
ge Frauen verwendet, etwa für Leh-
rerinnen, Verkäuferinnen und 
Kellnerinnen. Für Lehrerinnen gab 
es von 1880 bis 1919 sogar einen 
Ministererlass, wonach diese unver-
heiratet zu sein hatten. Allerdings 
war dieser Status meist von kurzer 
Dauer, denn damals war es üblich, 
dass Frauen nur so lange arbeiteten, 
bis sie heirateten und Kinder beka-
men. Danach hatten sie sich um den 
Haushalt zu kümmern.

Wie sehr Frauen von ihren Ehe-
männern abhängig waren, zeigt der 
sogenannte „Gehorsamspara-
graph“ im Bürgerlichen Gesetz-
buch (BGB), der die Männer in 
Westdeutschland berechtigte, ih-
ren Frauen die Berufstätigkeit zu 
verbieten. 1957 wurde er gelockert, 
und Frauen mussten nicht mehr um 
Erlaubnis bitten – wenn ihre Arbeit 
mit den Pflichten als Hausfrau und 
Mutter vereinbar war. Erst 1977 

wurde im BGB das Leitbild der 
Hausfrauenehe abgeschafft. 

Fräuleinwunder

Doch zurück zum Fräulein: In 
der Zeit des Nationalsozialismus 
ging man dazu über, alle unverhei-
rateten Frauen so anzureden. Nur 
beim Standesamt konnten sie die 
Erlaubnis beantragen, sich „Frau“ 
nennen zu dürfen. Nach dem 
Zweiten Weltkrieg teilte sich 
Deutschland auch in der Fräu-
lein-Frage: Während in der DDR 
unverheiratete Frauen mit „Frau“ 
angesprochen wurden, existierte 
das „Fräulein“ in Westdeutschland 
weiter. Und verdrehte den ameri-
kanischen GIs den Kopf – das 
„Fräuleinwunder“ ging sogar in die 
englische Sprache ein. 

Seit den 1950er-Jahren wurde 
über die Abschaffung der Anrede 
heftig debattiert. Frauenrechtlerin-
nen kritisierten nicht nur, dass die 
Endung „-lein“ eine Verniedli-
chung darstellt, sondern auch, dass 
die Bezeichnungen „Frau“ und 
„Fräulein“ wertend sind. Während 
der Familienstand bei einem Mann 
seine Privatangelegenheit sei, wer-
de er bei einer Frau zum Gegen-
stand des öffentlichen Interesses.

1971 kündigte der damalige 
Bundesinnenminister Hans-Diet
rich Genscher an, „Fräulein“ als 
Anrede abzuschaffen. Der Erlass 
wurde mit Jahresbeginn 1972 um-
gesetzt. Der letzte behördliche 
Vordruck, auf dem noch „Fräu-
lein“ stand, wurde Mitte der 
1970er-Jahre vernichtet.�
� Annette Liebmann

Mit „Fräulein“ wurden zu Beginn des 20. Jahrhunderts berufstätige Frauen 
angeredet, zum Beispiel Telefonistinnen.� Foto: imago images/teutopress

Von Armut bis Zaster
Mit dem Comic „Money Matters“ macht Wirtschaftsprofessorin Miriam Beblo neugierig auf das Thema Geld

Wem nützt ein ABC des Finanzwis-
sens? „Allen“, sagt Miriam Beblo, 
Professorin für Volkswirtschafts-
lehre an der Universität Hamburg. 
Aber vor allem legt sie ihren Comic 
sozial benachteiligten Familien 
sowie jungen Frauen ans Herz. 
Denn wer über Geld Bescheid 
weiß, hat mehr Kontrolle über die 
eigenen finanziellen Entscheidun-
gen im Leben. Die VdK-ZEITUNG 
hat mit der Expertin gesprochen.

Wirtschaftsprofessorin Beblo 
forscht und lehrt zu den Themen 
Arbeit, Familie, Gender und 
Migration. Es ist ihr ein Herzens-
anliegen, dass weniger privilegier-
te Menschen Zugang zu Wissen 
haben. Deshalb hatte sie zusam-
men mit der Comic-Autorin Dr. 
Julia Schneider die Idee, „Money 
Matters“ in Comic-Form zu gie-
ßen. „Dank Text und Bild hat man 
zwei Ebenen, um Inhalte zu ver-
mitteln. Mit Bildern kann man 
einen leichteren Zugang zum Ver-
ständnis von komplexem Finanz-
wissen schaffen“, erklärt Beblo. Sie 
hofft, dass die Bildsprache Men-
schen anlockt, die sich mit dem 
Thema Geld bislang nicht oder nur 
wenig auskennen. Außerdem sol-
len Bürgerinnen und Bürger er-
reicht werden, für die Geld etwas 
Negatives ist, etwa, weil sie zu 
wenig davon haben. 

Ein Beispiel für die Macht des 
Geldes ist die Vermögensungleich-
heit. Der Wohlstand auf der Welt 

ist ungerecht verteilt. Dadurch 
wird oft von einer sozialen Schief
lage gesprochen. Doch wie lässt 
sich diese grafisch darstellen? Die 
Berliner Illustratorin Pauline Cre-
mer hat dafür ein zur Seite gekipp-
tes Sofa gewählt, auf dem sich eine 
menschliche Figur festklammert.

Ungleiche Chancen

Auch bittere Fakten zur Kinder-
armut nennt der Comic (siehe 
Grafik rechts). Ausgerechnet das 
reiche Deutschland gehört zu je-
nen Staaten in Europa, in dem der 
Schulerfolg und das spätere Ein-
kommen besonders stark vom 
Bildungsabschluss und der sozia-
len Herkunft der Eltern abhängen. 

Ziel des Comics sei es, die finan-
zielle Mündigkeit zu stärken. „Das 
Buch erhebt nicht den Anspruch, 
dass sich die Leserinnen und Leser 
anschließend mit allem rund ums 
Thema Geld auskennen. Aber sie 
bekommen einen Eindruck, wo 
Geld überall eine Rolle spielt und 
können sich bei Bedarf Hilfe ho-
len. Jedes Kapitel soll dafür sensi-
bilisieren, wo die größeren Zusam-
menhänge sind“, erläutert Beblo. 

Betrachterinnen und Betrachter 
finden handfeste Tipps, etwa im 
Strip „Taking Control“. „Wer seine 
Einnahmen und Ausgaben checkt, 
bekommt einen Überblick darüber, 
welcher Posten besonders viel 
Geld frisst und wo man eventuell 
sparen kann.“ Trotzdem bleibt zu 

vielen Menschen am Ende des Mo-
nats nichts übrig, das sie auf die 
Seite legen könnten. „Hier weisen 
wir auf Hilfsangebote wie die 
Schuldnerberatung hin.“

Dass sich durch die Kapitel ein 
feministischer Blick zieht, findet 
die Forscherin wichtig. „Gerade 
Frauen geraten durch Scheidung 
immer wieder in finanzielle Not. 
Darüber möchten wir vor allem 
junge Frauen aufklären.“

Der Comic spricht alle Genera-
tionen an. Über Minen, in denen 
Bitcoins geschürft werden, wird 
genauso informiert wie über Pop-
musik, die von der Macht des Gel-
des handelt – allen voran der 
ABBA-Song „Money, Money, Mo-
ney“. Die Reichweite von „Money 
Matters“ erstreckt sich auch auf 
soziale Netzwerke. „Wir haben 
beispielsweise ein Instagram-
Format gestartet“, berichtet die 
Expertin.� Elisabeth Antritter

Auch die bittere Wahrheit über Kinderarmut gehört zur komplexen Welt 
des Geldes.� Foto: www.moneymatters.art

VdK-Mitglieder beklagen unnötige Erschwernisse

Viele VdK-Mitglieder sind unserem 
Aufruf in der Oktober-Ausgabe 
der VdK-ZEITUNG gefolgt und ha-
ben an die Redaktion geschrie-
ben, mit welchen unnötigen Er-
schwernissen sie im Alter zurecht-
kommen müssen. In unserem 
ersten Teil geht es um die Themen 
Lesbarkeit und Supermärkte. 

Einige der Zuschriften betreffen 
die teilweise nicht vorhandene 
Rücksichtnahme auf das mit den 
Jahren schwächer werdende Au-
genlicht. „Als stark sehbehinderter 
und eingeschränkt beweglicher 
Senior mit 77 Jahren und einem 
Grad der Behinderung von 100 
habe ich die größten Schwierigkei-
ten, die teils viel zu klein geschrie-
benen und oftmals in einer ungüns-
tigen Höhe angebrachten Fahrplä-
ne im öffentlichen Nahverkehr zu 
lesen“, schreibt Otto Steigelmann 
aus Siegsdorf in Bayern. 

Ulrike Werner aus dem Schwarz-
wald hat Schwierigkeiten, die „ex-
trem kleine Schrift“ in Beipackzet-
teln zu lesen. Über mühselig zu 
erkennende gelbe Trennstriche in 
SEPA-Überweisungsformularen 
ärgert sich Brigitte Leskau aus Ep-
pelheim (Baden-Württemberg). Mit 
den Gegebenheiten in Supermärk-
ten hadern Peter Petroff aus Fürth 
(Bayern) und Brigitte Pohl aus 
Gelnhausen (Hessen). Der 76-jäh-
rige Petroff kann nicht lange stehen 
und beklagt, dass die früher in 
vielen Läden vorhandenen Express-
kassen für Menschen, die nur we-
nige Artikel einkaufen möchten, 

weitgehend abgeschafft wurden. 
„Nun muss man manchmal lange 
warten, bis man dran ist“, sagt er. 
Und Pohl fragt: „Warum ist es im 
Einzelhandel nicht möglich, Kun-
den Sitzgelegenheiten anzubieten? 
Ein Stuhl mit Lehne wäre schon 
eine große Hilfe.“

Wenig Hoffnung

Sind Lösungen in Sicht? Bei den 
Packungsbeilagen noch nicht. Zwar 
kritisieren verschiedene Studien die 
kleine Schrift, doch die Hersteller 
haben aufgrund der Vorschriften, 
welche Angaben in Beipackzetteln 
enthalten sein müssen, quasi kei-
nen Handlungsspielraum. Erst 
wenn die Textmengen durch eine 
Richtlinie verringert werden, lässt 
sich auch die Schriftgröße von der-
zeit durchschnittlich acht Punkt 
erhöhen und eine bessere Lesbar-
keit erzielen. 

Und hinsichtlich fehlender Stüh-
le und Expresskassen in den Märk-
ten macht die Antwort des Handels
unternehmens Rewe auf unsere 
Nachfrage wenig Hoffnung: Deren 
Einrichtung sei „immer eine indivi-
duelle Entscheidung der selbststän-
digen Betreiber“. Aber immer mehr 
Märkte böten „Self-Scanning- oder 
Self-Checkout-Kassen an, die be-
sonders beim Kauf nur weniger 
Artikel eine Option zum traditio-
nellen Kassiervorgang mit Aussicht 
auf Zeitersparnis darstellen“. Diese 
Kassen würden von Kunden aller 
Altersklassen genutzt – auch von 
Seniorinnen und Senioren. � mib

Buch-Tipp

Der Comic „Money Matters“ 
steht kostenlos zur Verfügung, 
damit das Wissen jedem zu-
gänglich ist. Er kann online auf 
www.moneymatters.art herunter-
geladen werden. Wer lieber ein 
Buch möchte, erhält es als Ta-
schenbuch (Preis: 29,99 Euro, 
ISBN: 978-3-347-31206-7) oder 
als gebundene Ausgabe (Preis: 
34,99 Euro, ISBN: 978-3-347-
31212-8).

ZUMUTUNG!


